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| An einem wunderſchönen Maienſonntag ſtanden Kurt 
und Schmettau in Erwartung der Hausmannſchen Damen 
vor dem Zeitungskiost am Potsdamer Bahnhof. 

i Ein tiefblauer Frühlingshimmel zitterte über den prun⸗ 
kenden Hotelpaläſten, die das enge Geviert des Potsdamer 
Platzes in den „ der rieſigen Straßenlinien un⸗ 
regelmäßig umrahmen. f 

. Wirbeln einziger ungeheurer Strom flutete es aus dem 
Schlund der Leipziger Straße herauf, Menſchen und immer 
wieder Menſchen, ein ſchwärzliches Ameiſengewimmel durch 


meines Aufſehen. Vor allem die berückende Jugend Lottes 
entfeſſelte bei der Herrenwelt laute Ausrufe der Bewunde⸗ 
rung und das Publikum bildete auf dem kurzen Wege bis 
zum Kupee förmlich Spalier, ſo daß Kurt froh war, als der 
Zug ſich endlich in Bewegung ſetzte und aus der ſtickigen 
Rauch⸗ und Maſchinendampfatmoſphäre der Bahnhofshalle 
an der düſtergrauen Häuſerreihe der Flottwellſtraße ent⸗ 
lang nach Schöneberg hinausglitt. 

Friedenau mit ſeinen grüngebetteten Villen, Steglitz, 
Lichterfelde flogen vorüber. g 

Ein ſtarker Tannenduft ſtrömte mit der weichen Früh⸗ 
lingsluft durch die weit offenen Fenſter herein. ; 

Aus den Fichtengründen des Zehlendorfes blaute der 
Schlachtenſee herauf. 

Das Lachen und Sprechen in den ſonnenflimmernden 
Kupees ward lehafter, die Augen des jungen Mädchens 
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} 8 leuchteten heller. 
den Engpaß der uniformierten, altpreußiſchen Torhäuschen c ei j 
aus der ſteinernen Wüſte Berlins hinausſtrebend in die Luft 8 ne letzte, ſcharfe Kurve, dann rollte der Zug 


nd Freiheit des Weſtens. 
* „Cie nur dieſe Völkerwanderung,“ ſagte Kurt nachdenk⸗ 
lich. „Das wird in den Kupees der Wannſeebahn wieder 
ur A HER neben!” [7 
Schmettau lächelte. SER, 
„Wir müſſen halt 1 Wölfen N 1 
ens die Zeiten ändern! Wenn mir vor einem halben d 5 t 
; Mens e hätte, ich würde im nächſten Frühjahr mit | Schmediſchen Pavillon übergeſetzt. 
Käthe Hausmann richtige Sonntagsnachmittagsausflüge Kurt hatte eigentlich erſt Moorlaaken als Kaffeeſtation 
machen, wie ein Kommis von Wertheim mit einem kleinen in Ausſicht genommen ſich unterwegs aber durch Lottes 
Mädchen, ich hätte ihn direkt für dalldorfreif erklärt!“ Bitten, die vor Kaffeedurſt zu ſterben erklärte, ſchon zu einer 
„Du ſiehſt daraus, daß man nichts verſchwören ſoll,“ ver» kurzen Raſt im Schwediſchen Pavillon beſtimmen laſſen. 
ſetzte Kurt. „Doch Scherz beiſeite. Die Sache hat nämlich Nach langem Umherſuchen fand man in dem rieſigen 
auch noch einen ſehr erniten Hintergrund! Wenn Lotte und | Lokal endlich einen hübſchen Platz hart am Waſſer, im 
Käthe ſich jetzt uns gegenüber auf einen jo vorurteilslos | Schatten der frühlingsfriſchen alten Buchen. 
kameradſchaftlichen Fuß ſtellen, jo beweiſen fie damit, daß ſie Die Herren beſtellten Kaffee, während die beiden Damen 
auch in ihren geſellſchaftlichen Anſichten mit der neuen Ord⸗ an dem dichtumlagerten Konditorſtand ſich ſelbſt den Kuchen 
nung der wage res 9 1 5 ihrer en ausſuchten. 
Sphäre ſind ſie heraus. Vollſtändig und für immer! Lotte ann 5 
klagte mir neulich noch ihr Leid, wie ſie von ihren einſtigen tic Die bele Racumin sonne Aleihte über Be 1 3 
Freundinnen und Bekannten behandelt wird. Jedermann | den Panorama des waldumkränzten Sees mit feinen 
8 weit ihr ee we re A en ſchmucken Schlößchen und zierlichen Landhäuſern. 
verleugnen an „verkehrt“ eben . 3 = 3 
ns oder Penſionsinhaberin! Geweint hat Lotte fait, ee e ee dee auf I ſchimmernden 
5 ES 75 5 ’ ge 2 n die weißen Segel 
wie ſie mir's erzählte, und ſie beruhigte ſich erſt, als ich ihr über den ſtahlblauen Fluten 
erklärte, daß dieſe ganze Geſellſchaft auch nicht eine einzige 8 


a Das aufgemauerte Plateau eines Bahnſteiges 
zur Linken auf. 


„Wannſee!“ > 
Die kleine Reiſegeſellſchaft war im Strom der großen 


Menge vom Bahnhof ſogleich zur Dampferhalteſtelle am 
See hinabgegangen und mit dem Fährboot nach dem 


tauchte 


Träne wert fell“ 5 x a ee: der he = 5 San 
i ; amyfers lanafam heran und legte ſie werfällig an die 
. / UN RUE ſchwimmende Landungsbrücke, daß die aufgewühlten Wellen 


bis hoch auf den Uferrand heraufklatſchten und die bunt⸗ 
bewimpelten Ruderboote auf der Reede des Reſtaurants 
ſchwankend anteinder prallten. 

Eine halbe Stunde ſpäter wanderte die kleine Geſell⸗ 
ſchaft über die waldigen Hänge des Glienicker Forſtes um 
die vorſpringende Halbinſel des Kartz. 

Kurt hatte, um das Maſſengetriebe des Berliner Sonn⸗ 
tagsnublikums zu vermeiden, abſichtlich den Höhenweg ge⸗ 
wählt, einen ſchmalen, wenig betretenen Fußpfad, auf dem 


Faſt erſchrocken fuhr der Angeredete herum. 

Lotte ſtand vor ihm in einem ſchneeweißen Leinenkleid 
und ſah ihn mit lachenden Augen ins Geſicht. 

„Ihr wart ja ſo in euer Geſpräch vertieft, daß man euch 
hätte wegtragen können!“ ſagte ſie. „Guten Tag, Herr 
von Schmettau! Bedanken Sie ſich bei mir, daß ich Ihnen 
Käthe mitgebracht habe! Es hat große Mühe gekoſtet, ſie 
von Hauſe loszumachen, wo alle fünf Minuten der ver⸗ 
zweifelte Ruf nach „Fräulein Käthe“ die Penſion durchhallt! 


Auch Mutter wollte uns anfangs abjolut nicht zugleich fort⸗ 
laſſen! Erſt als unſere brüderliche Liebe in einem Rohrpoſt⸗ 


brief unvermutet für den Nachmittag ſeinen Beſuch in Aus⸗ 


ficht ſtellte, erhielten wir Urlaub!“ 

In heiterſter Stimmung ſtiegen die beiden Paare zum 
Perron des Wannſee⸗Bahnhofs hinauf. 

Die bildhübſchen, ſchlanken Schweſtern in ihren raffi⸗ 
niert einfachen Schneiderkleidern, die noch aus dem reichen 


Koſtümſchatz der Vergangenheit ſtammten, erregten allge⸗ 


man nur ſelten einem Menſchen begegnete. 


Aus der Tiefe zur Rechten ſchaute der See wie mit ſehn⸗ 
ſüchtig lockenden Augen zu ihnen herauf. Zuweilen rauſchte 
ein Vogelzug hoch oben in den Lüften, ein Keil von Wild⸗ 
gänſen ſtrich zu den weichen, grünen Hügelketten jenſeits 
des Cladower Sandwerders hinüber. 

Der Frühlingswind ſang in den wehenden Gräſern ſein 
leiſes, klingendes Lied. 

Dann wurde es wieder ganz ſtill und einſam. 


a 


Nur aus der Ferne kam, wie die Et me dieſer großen 
Stille, der ſchwache, eintönige Ruf eines Kuckucks. 

Lotte hatte ſich Kurt in den Arm gehängt und ging mit 
F Lidern wie im Traum an ſeiner Seite 

ahin. 

Sie ſprachen nur ſelten, mit gedämpftem Flüſtern, als 
fürchteten ſie durch ein lautes Wort die Weihe dieſer Stunde 
zu entheiligen. 

Es war ihnen wie ein verzaubertes Land ringsum, ſo 
voll Hoffnung, voll Leben, voll Glück, die ganze Welt wie 
überhaupt von dem goldenen Brautſchleier des Frühlings. 

„So möchte ich immer mit dir gehen, Kurt!“ ſagte Lotte 
endlich. „Mein ganzes Leben lang! Durch einen vollerglüh⸗ 
ten Frühlingstag!“ 

Ihre Stimme ſchwankte, eine große Träne tropfte plötz⸗ 
lich heiß auf die Hand des Mannes. 

Erſchrocken beugte ſich Kurt zu ihr herab. 

„Aber Lotte!“ a 

„Laß mich“, bat ſie leiſe. „Es iſt der Frühling, der mich 
fo traurig macht!“ — 

Sie waren auf einem der ſteil abfallenden Kaps der 
Uferböſchung ſtehen geblieben und ſchauten von hier aus 
Seis hinaus in das unabſehbare Fichtenmeer der Glienicker 

eide. 

Wie ein ſchimmerndes Ordensband legte ſich die blaue 
Havel durch die meilenfernen Wälder. 

Aus der grünen Oaſe der Pfaueninſel grüßte der weiße 
Vau der Meierei. 

Und über dem Ganzen, wie eine luſtige Brücke ſich 
ſchwingend, die zarte Duftſtimmung des Frühlineshimmels, 
eine große, ſtille Symphonie des Werdens mit tauſend 
frohen Hoffnungsfarben, keuſcher Kinderlaute. 

Lotte war ganz dicht an den Rand der Böſchung heran⸗ 
getreten und lauſchte auf das müde Raunen der hohen 
Baumkronen, das feine Singen der Tannennadeln, das ſie 
wie ein leiſe geſummtes Schlummerlied umzitterte. . 

Und oel breitete ſie die Arme aus, als ob ſie ſich 
wie ein Vogel hinausſchwingen wollte in das leuchtende 
Atherblau, daß Kurt beforgt näher zu ihr herantrat. 

Doch ſie wehrte ihm lächelnd, 

„Ich bin ja ſo glücklich, Kurt, wie berauſcht! Darum 
laſſ' mich heut ſo ganz wie ich will! Wie hab' ich mich in 
der letzten Woche nach dieſem Sonntag geſehnt! Die Tage 
hab' ich gezählt, wie ein Kind vor dem Weihnachtsabend! 

ir war ja ſo angſt!“ 

„Angſt, um dich, Lotte?“ 

„Nein, Kurt, nicht um mich allein. 
beſtimmtes Angſtgeſühl um uns alle! Und dann quälte mich 
immer eine bange Ahnung, daß ich dich vielleicht bald ver⸗ 
lieren könnte!“ 

„Aber Lotte, wie kannſt du ſo reden!“ 

„Sei mir wegen dieſer Worte nicht böſe, Kurt!“ bat das 
Mädchen. „Du haſt mir aber einſt ſelbſt geſagt, daß ich mich 
dir mit allem anvertrauen ſollte, was ich auf dem Herzen 
hätte, daß wir beide kein Geheimnis voreinander haben 
dürften! Darum bin ich jetzt offen zu dir. Sieh Kurt, in 
all dem Unglück, das über mich hereingebrochen iſt, hat mich 
in erſter Linie immer der Gedanke getröſtet, daß du mir ſo 
tren zur Seite geweſen biſt und auch jetzt noch zu mir hältſt, 
da ich ein ganz armes Mädel geworden bin!“ 

„Aber Lotte, ich verſtehe dich nicht! Iſt dir deun auch 
nur einen Moment lang ein Zweifel an die Beſtändigkeit 
meiner Liebe gekommen!“ 

Ju jähem Erröten neigte Lotte den Kopf tiefer. 

„An dem Beſtande deiner Liebe nicht Kurt, wohl aber 
an dem Beſtande unſeres Verhältniſſes! Deng du, Kum, 
biſt eine Künſtlernatur, du brauchſt Licht und Sonne, u 
dich weiter zu entwickeln! Die kleinen, beſchränkten Ver⸗ 
-biltniffe, in die dich das Schickſal hineingeſtoßen, fie ziehen 
dich nur herab, ſie machen dich peſſimiſtiſch und verzweifelt, 
ſie lähmen deine Tatkraft! Da hab' ich mir ſchon manchmal 
gedacht, ob ich dir unter den jetzigen Verhältniſſen nicht 
nur eine Feſſel, ein Hemmſchuh ſei, ob ich nicht ein Ver⸗ 
brechen an deiner Zukunft beginge, wenn ich dich durch das 
Band, das uns verknüpft, vielleicht auf Jahre noch am 
Boden halte!“ 

„Lotte, wenn du wüßteſt, wie du mich mit ſolchen Wor⸗ 
ten kränkſt!“ 

Ich will dich nicht kränken, Kurt, nur ſagen will ich 
dir, wie es in mir ausſieht! Gerade aus dieſen Gedanken, 
in denen ich auch nur mit der Vorſtellung einer Trennung 
geſpielt, habe ich erkennen gelernt, wie ich dich liebe, wie 
ich mich mit dir eins fühle! Wie oft, wenn ich morgens in 
meinem Kontor ſitze und langweilige Geſchäftspapiere 
kopiereu muB, packt mich ein übermächtiges Verlangen, daß 
2 een alles hinwerſen und mich zu dir flüchten 
möchte!“ 

„Verla mich nicht, Kurt!“ ſtieß fie plötzlich leideu⸗ 
ſchaftlich hervor. „Du biſt ja mein 2. mein alles! Ich 


— 


Es war ſo ein un⸗ 
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2 ich müßte ſterben, wenn ich dich jetzt verlieren 
Olle 1 


Lotte!“ 

Er halte ſie in ſeine Arme genommen und ſtrich ihr 
liebkoſend über die glühenden Wangen. Und da auf ein⸗ 
mal küßte ſie ihn, als ob ſie ihn nie wieder freigeben wollte. 

Nach langen Minuten erſt erhob ſie wieder den Kopf. 

„Wir müſſen verſtändig ſein, Kurt!“ ſagte fie leiſe. 
„Noch hab' ich dich ja und will dich für immer behalten!“ 

Die Uhr zeigte bereits auf den Beginn der achten 
Stunde, als die jungen Leute den Fußweg von Hokoldkoe 
herabkamen und an der Halteſtelle der Pfaueninſel einen 
Stromdampfer zur Heimfahrt nach Wannſee beſtiegen. 

Der Tag begann ſich allgemach zu neigen. 

Die Sonne ging langſam zur Rüſte. 

Die erſten Abendnebel wallten empor, milchig⸗weiß, 
und legten ſich über das raunende Weidengebüſch am 
Uferrand. 5 

Zuweileu rauſchte die Kielwelle ſchwer. in den lang 
hinausrollenden Fluten blitzte es lockend auf wie das 
Lachen eines ſchönen Mädchens, das ſchelmiſch die weißen 
Zähne zeigt. ee" 

Als der Dampfer jetzt in das eigentliche Wannſeebecken 
einbog, wehte es kühl und feucht, daß Lo ze unwillkürlich 
näher zu Kurt heranrückte. 

„Ich bin ſo müde!“ ſagte ſie leiſe. 

Er nickte nur und ſchlang die Arme feſter um die feine 
Schulter. Re 

Dann ſchauten fie wieder ſchweigend in die ſinkende 
Abenddämmerung hinaus. 1 5 ; 

Sie hatte ſich abſeits von dem übrigen Sonntags- 
publikum auf dem halbkreisförmigen Plateau des hinteren 
Verdecks niedergelaſſen. 

Nur Schmettau und Käthe ſaßen in ihrer Nähe und 
etwas weiter entfernt ein einſamer alter Herr, der, den 
Kopf an einen Geländermaſt gelehnt, friedlich ſchnarchte. 

Der Tod des Kommerzienrats Hausmann hatte auch 


in Schmettaus Lebensanſchauungen eine völlige Umwand⸗ 


lung hervorgerufen. 

Was er vor Jahresfriſt noch für ganz unausdenkbar 
gehalten, daß er jemals mit ſeinem Willen ſeinen ſolda⸗ 
tiſchen Beruf aufgeben würde, in den er gleichſam hinein⸗ 
geboren war, der ihm durch eine geheiligte Tradition einzig 
eines preußiſchen Edelmannes würdig dünkte, das war unter 
dem bittenden Blicke zweier Mädchenaugen zur ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen 1 geworden. 

„Wenn mich wahrhaft liebſt, wirſt du auch Mittel 
und Wege zu einer gemeinſamen Zukunft für uns beide 
finden! Und wenn du dir einen anderen Beruf wählen 
ſollteſt!, Das Leben bietet ja ſo viele Exiſtenzmöglich⸗ 
keiten! 0 

So hatte ihm Käthe einſt geantwortet, als er bei ihrem 
erſten Zuſammentreffen nach dem Tode des Vater? einen 
zaghaften Hinweis auf die Ausſichtsloſigkeit eines jahr⸗ 
zehntelangen Brautſtandes gewagt hatte. 5 

„Das Leben bietet ja ſo viele Exiſtenzmöglichkeiten!“ 

Unaufhörlich hatten die ruhigen, klaren Worte des 
Mädchens in ſeiner Seele nachgeklungen, und endlich war 
aus dem flutenden Heere der Zweifel das Zauberwort ae» 
boren worden, das auch das ſtärkſte Schickſal zu Boden 
zwingt, das große Geheimnis des Erfolges: „Ich will!“ 

An einem der erſten Tage des neuen Jahres war 
Schmettau zu einem Jugendfreunde ſeines Vaters gefah⸗ 
ren, der im Kolonialweſen eine führende Stellung ein⸗ 
nahm, und hatte dem alten Herrn in ſeiner Offenheit ſeine 
Lage klargelegt. : 

te Empfang war ein über Erwarten herzlicher ges 
weſen. 

Der Geheimrat hatte ihn mit warmen Worten zu ſei⸗ 
nem mannhaften Entſchluſſe beglückwünſcht und ihm ver⸗ 
ſprochen, ſeinen ganzen Einfluß bei der Allgemeinen Deut⸗ 
ſchen Plantagengeſellſchaft dafür einzuſetzen, daß er ſobald 
. möglich eine geeignete Stellung im Kolonialdienſt er⸗ 
halte, 

Drei Wochen darauf wurde ihm bereits von der Ge⸗ 
neraldirektion mitgeteilt, daß man ihn als Stationsleiter 
für einen Diſtrikt in den ſüdlichen Gebieten Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrikas in Ausſicht genommen habe und ihn vorausſicht⸗ 
lich _ im Herbſt des laufenden Jahres einberufen 
werde. f 

Noch am Abend desſelben Tages hatte er Käthe von 
dieſer Wendung ſeines Schickſals Mitteilung gemacht und 
als Antwort von ihr eine Photographie erhalten, die ſchon 
lange ſein heimlicher Wunſch geweſen war. 

Auf der Rückſeite des Bildes ſtanden mit dem Namen 
So Geberin als Widmung die Verſe Aenuchens von 

rau: 

Ich will dir folgen durch Länder und Meer, 
Eiſen und Kerker und feindliches Heer.“ 


Die Heimfahrt in der Staub⸗ und Matratzenluft des 
Wannſeezuges geſtaltete ſich zu einer letzten Strapaze. 

Allenthalben ſtanden die Meuſchen wie die Mauern auf 
den Seitengängen und zwiſchen den dichtgedrängten Sitz⸗ 
reihen der überfüllten Kupees, jede Unterhaltung zur 
Unmöglichkeit machend. 


7 (Fortsetzung folgt.) 


Chriſtian Pälzer. 
8 Skizze von Lita Wolff. 


Wie eine ſchwarze, überlebensgroße Silhouette hob ſich 
die Geſtalt des alten Schäfers von dem rotglühenden Abend⸗ 
himmel ab. Er ſtand inmitten feiner Herde und ſprach in 
abgeriſſenen Worten auf ſie ein — ermahnend — auf⸗ 
munternd — lobend — je nachdem. 


Das blökte und meckerte um ihn herum, als ob ihm 
jedes etwas erzählen wollte. Die jungen Lämmer, die fo 
ungeſchickt forangen, ſchrien wie die kleinen Kinder da⸗ 
wiſchen. Und die beiden großen Schäferhunde, wahre 
rachtexemplare, umkreiſten die Herde und holten ſedes 
Stück ſofort zurück, wenn es ſich zu weit entfernen wollte. 
„Recht haſt, Phylax“, murmelte Chriſtian Pälzer, „grad' 

wie die Menſchen ſtellt ſich das bümme Viehzeug manchmal 
an. Als ob's daheim nicht am beſten wäre — lauf, hol' die 
graue 87 zurück, die rennt ja gradwegs ins Kornfeld 'nein.“ 


Der Hund jagte davon. Chriſtian ſah ſich um. Er kannte 
jedes Stück ſeiner großen Herde und wußte, wo jedes ſeiner 
384 Tiere zuhauſe war. Für jeden anderen war's eine 
-wimmelnde, graue, lebende Maſſe — für Chriſtian Pälzer 
waren es Lebeweſen, deren jedes ſeine eigene Seele, ſein 
Einzelſchickſal hatte. Grad’ wie die Menſchen. Die waren 
nur unvernünftiger, die naſchten an Giftpflanzen und tranken 
von giftigen Wäſſern, die ſie ſich ſelber machten, und die ihr 
Leben verkürzten. Da war die tieriſche Kreatur doch klüger. 
Die wußte, daß ein Dornbuſch ein Dornbuſch war, daß man 
von ihm keine Roſen pflücken konnte. Und den giftigen 
Kräutern ging ſie behutſam aus dem Wege. 

Chriſtian Pälzer war im Laufe der 58 Jahre. die er nun 
die Schafe von G. hütete, ein Philoſoph geworden. Seine 

blauen Augen ſchauten wie die eines Lebens⸗ und Menſchen⸗ 

kenners aus dem braunen Pergamentgeſicht. Und wie er 
niemals einen Gedanken ins Uferloſe fallen ließ, ſo ließen 
auch ſeine Finger niemals eine Maſche an den blauen oder 
grauen Wollſtrümpfen, die er Sommers und Winters 
ftridte, fallen. 5 

Er hatte eine Freundin, das war die junge Lehrers⸗ 
witwe. deren Mann im Felde geblieben war. 

„Das einzig vernünftige Frauenzimmer, ſeit 
Anna tot iſt,“ pflegte er von ihr zu ſagen. 

„Die redt' nicht bloß von Kochen und beklatſcht die 
andern Weiber, die redt' von Gottes freier Natur und freut 
ſich noch an Himmelsblau und Hedenrofen, und die blanken 
Sternennächte und der Mondſchein, die haben ihr noch was 
zu ſagen. Weit mehr als die rotblonde Nachbarin mit dem 
Schandmaul und dem Allesbeſſerwiſſen.“ t 

So manche Stunde ſaß die junge Fran Magdalena am 
Feldrain neben Chriſtian und ließ ſeine Weltweisheit wie 
einen ſanften Bach über ſich hinfließen. Und wenn ihr unge⸗ 
bärdiges, ſehnſüchtiges Herz, das ſich in all die Einſamkeit 
und das Leben, das ſie zum Entſagen zwingen wollte, nicht 
ſchicken konnte. dann flüchtete fie zu dem ganz Einſamen, 
der ſich doch nicht fo fühlte. Und immer ging ſie getröſtet 
heim. Noch nie hatte der alte Chriſtian verſagt. 

Man lachte über die verdrehte „Schäferlena“, wie fie im 
Dorfe längſt genannt wurde. Jetzt ſaß fie wieder einmal 
neben ihm und ſah auf die fleißigen, nimmermüden Hände. 

Ach, Chriſtian. wenn ich doch auch erſt fo ruhig und ab- 
geklärt wäre wie Ihr“, ſeufzte ſie und hob die ſehnſüchtigen 
Augen zu den ziehenden Wolken empor. 

„Nicht doch, mein' Tochter, du haſt ja dein ganzes Leben 
noch vor dir. Glaub' man, es war ein langer Weg bis hier⸗ 
her. Und immer iſt der alte Chriſtian auch nicht ſo ruhig 
sagte Der war auch mal jung und hatte ein heißes 

r — — 

Magdalena ſah den Alten an. Herrgott — mußte das 
lange her ſein! Als ob er ihre Gedanken erriete, hob er das 
ſtoppelige Kinn und ſchaute ihr ins Geſicht. 

„Ja — lang her iſt das all' — ein Menſchenalter gerad'. 
Und wenn du die Geſchicht' hören willſt, mein Tochter — —“ 

„Ach ja, Chriſtian, erzählt mir doch aus Eurem Leben“, 
bat ſie und ſah ihn erwartun an. 

Er ſtand auf und umfaßte einem einzigen Blick ſeine 
Herde. Da war alles in Or R 


2 


meine 


„Bon dem großen Brande haſt ja wohl dein Groß⸗ 
mutting erzählen hören. Dazumal war ich ein ſorſcher 
Menſch, grad' zwanzig und ein Küraſſier, der mit dem 
Deubel um die Wette geritten und doch als Erſter durchs 
Ziel gekommen wäre. Ich hieß denn auch „der tolle 
Chriſtian“ im Regiment, und mein Rittmeiſter hatte einen 
Narren an mir gefreſſen. Die Mädels waren mir alle gut, 
ob ſie nun blond oder braun waren. Und wenn ich auf Ur⸗ 
laub kam, dann gab's manche Rauferei, denn der „tolle 
Chriſtian“ machte jedem Burſchen ſein Mädel abſpenſtig. 
Bis die richtige Liebe kam. Da guckte ich kein Mädel mehr 
an, und kein noch ſo heißer Blick lockte mich. Aber die, die 
ich liebte, wollte nichts von mir wiſſen, die wollte hoch 
hinaus. Schön war fie und Geld hatte fie auch, und ich war 
bloß ſo ein armer Kerl. Mein ganzer Reichtum war mein 
Herz. Und dann kam der Brand. Es war eine wilde 
Sturmnacht und an Rettung nicht zu denken. Und die ſtolze 
Schulzen⸗Tina lag mit gebrochenem Bein in ihrer Giebel⸗ 
ſtube, und kein Menſch wagte, ſie aus den brennenden, 
rauchenden Mauern herauszuholen. Alles ſchrie und brüllte 
durcheinander und der Vater benahm ſich wie ein Wahn⸗ 
ſinniger. Na — ich beſann mich nicht weiter — ich trug ſie 
auf meinen Armen ins Lehrerhaus. Arg verbrannt waren 
wir alle beide — ich kam gleich ins Lazarett — —“ 

„Ja — und da habt Ihr die Rettungsmedaille bekom⸗ 
men, ſagte Großmutter.“ 0 

„Und als ich ſie nach einem halben Jahre wiederſah“, 
— er wiſchte mit dem Handrücken über die Augen — „da 
hätt' ich ſie nicht wiedererkaunt — da war ihre Schönheit 
hin. Und ein Krüppel war fie auch. Mad glauben tat fie 
an nichts im Himmel und auf Erden. Ja — aber ich hatt' 
ſie doch nun mal lieb, und für ihr Unglück konnte ſie doch 
nicht. Aber der Alte bot mir einen blauen Lappen an — 
den ſchmiß ich ihm ins Geſicht — ja. Und dann ging ich auf 
die Walze. Aber es litt mich nimmer draußen in der Welt. 
Die Heimat rief nach mir. Da war der Alte tot, und die 
Tina war noch verſtockter worden. Aber ich beſuchte fie 
halt manchmal und erzählte ihr allerlei. Und daß es 
noch viel, viel ärmere und unglücklichere Menſchen gäbe. 
Meine Liebe aber war tot, die hatte ſie gemordet. Nun 
war bloß noch das Mitleid mit dem armen Weibe da. — 
Und dann kam die Anna ins Dorf und da wachte mein 
Herz wieder auf und ſie ſollte meine Frau werden. Aber 
das gönnte uns die Tina nicht. Bald liefen allerlei böſe 
Gerüchte durchs Dorf. Und eines Tages zogen ſie die Anna 
aus der Saale. Ein paar Minuten ſpäter und fie hätt' 
nimmer wieder die Augen zum Himmel aufgeſchlagen. 
Irgend ein böſes Gift hatte ſich ihr aber doch ins Herz ge⸗ 
freſſen — ſie gab mir meinen Ring zurück. Da wurde ich 
ganz einſam und menſchenſchen. 5 

Zehn Jahre lang lebte ich weit draußen in meiner 
Holzhütte. Da lernte ich die Natur lieben und verſtehen. 
Und die Sprache der Tiere war mir nicht mehr fremd. Nur 
die Menſchen, die waren mir ganz fremd geworden. Und 
mein Lebtag hab' ich mir kein' Müh' mehr geben, ſie kennen 
zu lernen. Es lohnt nicht — wirklich, es lohnt nicht. Aber 
ſo ein jung' Frauchen wie du — nein — du mußt noch 'nein 
ins Leben — — du haſt noch viel zu geben und zu nehmen.“ 
Frau Lena ſeufzte ſchwer. 

„Ja — und das Eine will ich dir noch ſagen: Schlägt 
mal ein Herz in Liebe für dich — dann halt' es feſt! Ge⸗ 
liebt werden — das iſt das höchſte Glück! Einen 
Menſchen haben, der ſich um uns ſorgt, der heiße Tränen 
weint, wenn wir ſterben. Um mich alten Kerl“, ſetzte er 
wehmütig hinzu, „weint kein Menſchenauge — der Phylax, 
der wird heulen — — was, du treues Tier?“ Er kraute 
dem wedelnden Hunde den Kopf. 

Der Mond war über dem Walde heraufgekommen, wie 
ein großer, gelber Ball hing er im Aether. 

Die blauen Augen in dem zarten Frauengeſicht ſtanden 
voller Tränen. Ganz leiſe und ſanft ſtrich ihre Hand über 
die runzlige, braune Rechte des alten Mannes. 

Geliebt werden! Füllte das ein Frauenleben aus? 
Muß nicht auch das eigene Herz in jubelnder Seligkeit alles 
zurückgeben, was es empfängt? Und doch — — — 

Frau Lena ſtand auf und reichte Chriſtian Pälzer ab⸗ 
ſchiednehmend die Hand. „Lebt wohl, Chriſtian“, fie lächelte 
unter Tränen, „Ihr habt mir den rechten Weg gewieſen. 
Ich weiß nun, daß ich Karl Berger zum Glück und zum 
Leben nötig bin.“ Leichtfüßig ſchritt fie den Wiefenpfad 
hinab. Der Alte ſah ihr ſinnend nach. — 

Vier Wochen ſpäter läuteten die Hochzeitsglocken zu > 


herauf. Da nahm er den alten, verbeulten Hut ab, 
feine Hände falteten fi zu einem Segenswunſch für das 
junge Paar. 
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Aus Börnes denfrede auf dean Pan! (1825). 


(Zum 100. Todestage des Dichters am 14. November.) 
Der Dichter iſt der Tröſter der Menſchheit; er iſt es, 


wenn der Himmel ihn ſelbſt bevollmächtigt, wenn ihm Gott 


ein Siegel auf die Stirn gedrückt, und wenn er nicht um 


ſchnöden Botenlohn die himmliſche Botſchaft bringt. So war 


Jean Paul. Er ſang nicht in den Paläſten der Großen, er 
ſcherzte nicht mit ſeiner Leier an den Tiſchen der Reichen. 


Er war der Dichter der Niedergeborenen, er war der Sänger 


der Armen, und wo Betrübte weinten, da vernahm man die 
ſüßen. Töne feiner Harfe. Mögen wir der ſtolzen Glocke, 
die au ſeltenen Feſttagen majeſtätiſch ſchallt, unſere Ehr⸗ 
furcht zollen — unſere Liebe wird der vertrauten Uhr, die 
jeden Pulsſchlag unſeres Lebens begleitet, die jede Viertel⸗ 
ſtunde unſerer Freude nachtönt und alle unſere Schmerzen 
Minute nach Minute von uns nimmt. 
. In den Ländern werden nur die Städte gezählt; in den 
Städten nur die Türme, Tempel und Paläſte; in den Häu⸗ 
ſern ihre Herren; im Volke die Kameradſchaften; in dieſen 
ihre Anführer. Vor allen Jahreszeiten wird der 
Frühling geliebkoſt; der Wanderer ſtaunt breite Wege und 
Ströme und Alpen an; und was die Menge bewundert, 
preiſen die gefälligen Dichter. Jean Paul war kein 
Schmeichler der Menge, kein Diener der Gewohnheit. Durch 
enge, verwachſene Pfade ſuchte er das verſchmähte Dörfchen 
auf. Er zählte im Volke die Menſchen, in den Städten die 
Dächer und unter jedem Dache jedes Herz. Alle Jahres⸗ 
zeiten blühten ihm, ſie brachten ihm alle Früchte. Auch der 
ärmſte Dichter, und ſchlotterte ihm nur eine Saite noch auf 
ſeiner kümmerlichen Leier, hat die Feiertage der erſten Liebe 
beſungen. Jean Paul wartet dieſe heilige Flamme, bis ſie 
mit dem Tode verliſcht. Bei jeder goldenen Hochzeit iſt er 
der trauende Prieſter, der die alten Herzen noch einmal 


aneinanderlegt und die zitternden Hände zum letzten Male 


paart, bevor der Tod ſie trennt. Durch Nebel und Stürme 
über gefrorene Bäche dringt er in das eingeſchneite Häus⸗ 
chen eines Dorfſchulmeiſters, die Chriſtnachtfreuden ſeiner 
Kinder zu teilen. Mit vollen Sängen beſingt er die könig⸗ 
liche Luſt auf den Wonneinſeln des Lago Maggiore; aber 
mit leiſeren und wärmeren Tönen das enge Glück eines 
deutſchen Jubelſeniors und die Freuden eines ſchwediſchen 

Pfarrers. 

Für die Freiheit des Denkens kämpfte 
Jean Paul mit anderen; im Kampfe für die 
Freiheit des Fühlens ſteht er allein. Selt⸗ 

ſame, wunderliche Menſchen, die wir find! Faſt ſorgſamer 

noch als unſeren Haß ſuchen wir unſere Liebe zu verbergen, 
und wir fliehen ſo ängſtlich den Schein der Güte, als wir 
unter Dieben den Schein des Reichtums meiden. Wie oft 
geſchieht es, daß wir auf dem Markte des täglichen Trei⸗ 
bens oder in den Sälen des täglichen Geſchwätzes all den 
wichtigen, vieljährigen Dingen, die hier getrieben, dort be⸗ 
ſprochen werden, erlogene Aufmerkſamkeit ſchenken! Wir 
ſcheinen gelaſſen und find bewegt, ſcheinen ernſt und find 
weich, ſcheinen ſchwach und find von ſüßer Luft gewiegt, 
gehen bedächtigen Schrittes, und unſer Herz taumelt von 
Erinnerung zu Erinnerung, und wir wandeln mit breitem 
Fuße zwiſchen den Blumenbeeten unſerer Kindheit und 
erheben uns auf den Flügeln der Phantaſie zu den roten 

. Abendwolfen unſerer hinabgeſunkenen Jugend. Wie 

ängſtlich lauſcheſt du dann umher, ob kein Auge dich ertappt, 
ob kein Ohr die ſtillen Seufzer deiner Bruſt vernommen 

Dann tritt Jean Paul nahe an dich heran und ſagt leiſe und 
lächelnd: „Ich kenne dich!“ Du verbirgſt deine Freuden, 
weil ſie dir zu kindlich ſcheinen für die Teilnahme der Wür⸗ 
digen; du verheimlichſt deine Schmerzen, weil ſie dir zu 
klein dünken für das Mitleid. Jean Paul findet dich auf 
und deine verſtohlene Luſt ſpricht: „Komm und ſpiele mit mir!“ 
Er ſchleicht ſich in die Kammer, wo du einſam weinſt, wirft 
ſich an dein Herz und ſagt: „Ich komme, mit dir zu weinen!“ 
Nicht wie andere es getan, ſpürt er nach den verborgenen 
Einöden im menſchlichen Herzen, er ſucht darin die ver⸗ 
ſteckten Paradieſe auf. Er löſt die Rinde von der verhärte⸗ 
ten Bruſt und zeigt den weichen Baſt darunter; und in der 
Aſche eines ausgebrannten Herzens findet er den letzten 

halbtoten Funken und facht ihn zur hellen Liebesflamme 
an. Darin hat er ſeinem Volke wohlgetan, darin war er 
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* Der Elch zum Naturdenkmal erklärt. Der Elchwild⸗ 


H 

beſtand Oſtpreußens war bekanntlich durch übermäßigen Ab⸗ 
ſchuß, beſonders durch. Wilddieberei, fo zuſammengeſchmol⸗ 
zen, daß die Gefahr der Ausrottung beſtand. Der Ober⸗ 
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präſident von Oſtpreußen verbot daher nach Kriegsende 
jeglichen Abſchuß von Elchwild. Mit Ende dieſes Jahres 
ſollte dieſe Verordnung des Oberpräſidenten, die eine 
erfreuliche Zunahme des Elchwildbeſtandes im Gefolge 
hatte, ablaufen. Der Kultusminiſter und der Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter haben nun, wie der Vizepräſident des Allg. 
Deutſchen Jagdſchutzvereins, von Kobylinski⸗Korbsdorf, 
in der „Georgine“ mitteilt, geſetzlich den Elch unter Natur⸗ 
chutz geſtellt. Damit iſt ſeine Erlegung verboten. Nur von 
all zu Fall darf der Oberpräſident, wenn es nötig wird, 
lüberflüſſige, kranke und degenerierte Tiere) den Abſchuß ge⸗ 


ſtatten. Ep 


* Amerikaniſcher Liebesroman. In Amerika graſſiert 
zur Zeit die Mode der „ſhort ſtories“, Kurzgeſchichten. Nach⸗ 

‚stehend eine der ſchönſten: — Ein Burſch liebt ein Mädel. 
Beide ſind ſehr arm. Das Mädel hat wunderſchönes langes 
blondes Haar, der Burſch beſitzt nichts als eine Uhr, die er 
von ſeinem Vater geerbt hat und die ihm ſehr koſtbar 
iſt. Weihnachten kommen heran. Die beiden denken nach. 
wie ſie einander die größte Freude bereiten können. Der 
Burſch trägt feine Uhr zum Trödler und kauft dem Mädel 
einen Kamm für ihr blondes Haar. Aber das Mädel hat 
ſich das Haar abſchneiden laſſen und hat aus dem Erlös dem 

Liebſten eine Kette für feine Uhr gekauft. — — — 
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* Verhängnisvolle Hundetreue. Jedes Ding hat zwei 
Seiten. Auch die Hundetreue, von der man oft recht rührende 
Geſchichten hört. In der Nähe von Paris machte der Lehrer 
Bernhard Jog, ein Tierfreund, von einem großen Hund 
begleitet, einen Spaziergang in einen Vorort von Paris. 
Der Weg führte ihn über ein Bahngeleiſe. Im ſelben 
Augenblick kam ein Schnellzug herangebrauſt. Die Loko⸗ 
motive erfaßte den Unglücklichen; er blieb mit einer ſchweren 
Kopfwunde einige Meter weit von der Unfallſtelle liegen. 
Einige Paſſanten, die Augenzeugen des Unfalls waren, unter 
ihnen auch ein Arzt, eilten dem Lehrer ſofort zu Hilfe. Der 
große Hund drohte 7 jeden, der 0 dem e 
deten zu nähern verſuchte zu zerfleiſchen. Der Kampf m 
dem Vunde nahm zehn Minuten in Anſpruch. Schließlich 
mußte das Tier erſchoſſen werden. Die Hilfe kam bereits 
zu ſpät, der Verzug erwies ſich als verhängnisvoll. Der 
Lehrer war inzwiſchen an dem Blutverluſt geſtorben. 
KR 


* Die Löwin auf dem Bahnſteig. Tabora iſt ein afri⸗ 
kaniſches Städtchen an der Eiſenbahnſtrecke des außerordent⸗ 
lich ſtark von wilden Tieren bevölkerten Gebietes von 
Tagauyika. Vor einigen Tagen ſtand ein bei der dortigen 
Eiſenbahn beſchäftigter Hilfsingenieur frühmorgens am 
Fenſter ſeines Büros im Stationsgebäude und ſah zu ſeiner 
Verblüffung eine große Löwin, die ruhig auf dem Bahnſteig 
ſpazieren ging. Zufälligerweiſe hatte er keine Flinte bei 
der Hand, aber er bediente ſich ſeiner Stimmorgane ſo kräf⸗ 
tig, daß die Löwin in Schreck geriet und in ihrer Angſt mit 
einem Satz über die Mauer ſprang, die den Bahnhof von 
der Straße trennt. Drüben angelangt, fand ſie ſich zwei 
Eingeborenen gegenüber. Mit einem mächtigen Tatzen⸗ 
ſchlag riß ſie den einen zu Boden, während der andere die 
Flucht ergriff. Die Beſtie legte ſich dann brüllend über ihr 
fer, zögerte aber zum Glück für den bewußtlos gewor⸗ 
denen Eingeborenen mit dem Beginn der Mahlzeit, offenbar, 
um die Vorfreude ganz auszukoſten. Inzwiſchen hatte der 
Stationsvorſteher Zeit, ihr eine Revolverkugel in die Flanke 
zu jagen. Wütend ſprang das verwundete Tier auf, ehe es 
ſich aber noch auf den Schützen ſtürzen konnte, hatte dieſer 


ihm eine Kugel ins Herz geſchoſſen, die es endgültig un⸗ 


ſchädlich machte. 


* Abſchied. Herr (dem vom Gerichtsvollzieher fein 
Grammophon gepfändet wird): „Ach, erlauben Sie mir nur 
noch wenigſtens, daß ich mir noch einmal „Behüt dich Gott, 
es wär' zu ſchön geweſen“ — — — ſpielen laſſe!“ 


* 


* Jugend von heute. Daß die Jugend heute ſtark 
materialiſtiſch angehaucht iſt, wurde mir klar, als ich kürz⸗ 
lich bei einer Beamtenfamilie einen Beſuch machte. Auf 
mein Klingeln öffnete ein zehnjähriger Bub. „Wo iſt 
denn dein Vater,“ frage ich. „In Ortsklaſſe C, Gruppe 10, 
ſagt der Bengel. 0 f 
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